


Heinrich Heine wußte aus einer ihm stets zu Gebote stehenden, ge-
radezu �berw�ltigenden Mischung von Witz, Satire, Ironie, Humor,
Intelligenz, Pathos und gl�nzendem Stil jenes Potpourri eines ebenso
auf- wie anregenden Schriftstellerlebens zuzubereiten, auf das wir
mit Gewinn zur�ckgreifen kçnnen. Von fr�h an stand dem Schriftstel-
ler der klare, unabh�ngige Blick und das dazu passende Wort zur Ver-
f�gung. Das zeigt sich schon in seinen fr�hen Schriften, aber genauso
in seinen Briefen bis zum letzten Atemzug.
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Heinrich Heine f�r Boshafte

Den hçchsten Begriff vom Lyriker hat mir Heinrich Heine gegeben.
Ich suche umsonst in allen Reichen der Jahrtausende nach einer gleich
s�ßen und leidenschaftlichen Musik. Er besaß eine gçttliche Bosheit,
ohne die ich mir das Vollkommene nicht zu denken vermag [. . .]. –
Undwie er dasDeutsche handhabt!Manwird einmal sagen,daßHeine
und ich bei weitem die ersten Artisten der deutschen Sprache gewesen
sind –

[Friedrich Nietzsche, Ecce homo]





Nat�rliche Welt

Wenn der Fr�hling kommt mit dem Sonnenschein
Dann knospen und bl�hen die Bl�mlein auf;
Wenn der Mond beginnt seinen Stralenlauf
Dann schwimmen die Sternlein hintendrein;
Wenn der S�nger zwey s�ße �uglein sieht
Dann quellen ihm Lieder aus tiefem Gem�th.
Doch Lieder und Sterne und Bl�melein
Und �uglein und Mondglanz und Sonnenschein,
Wie sehr das Zeug auch gef�llt,
Ist es doch noch lang nicht die Welt!

Ja, die Welt besteht noch aus andern Ingredienzen. Wenn
Du mahl in meinem großen Naturepos lesen wirst von
den unz�hligen Gold�derchen die den Weltkçrper durch-
weben, so wisse nur daß ich darunter Ducaten, Louis-
d’ore und Frd’ore verstehe.

[An Heinrich Straube, 5. 2. 1821. HSA XX, 38 f.]

Ein sehr werter Weltweiser, der zehn Oktavb�nde »weib-
liche Charaktere« geschrieben, hat endlich seine eigne
Frau in milit�rischen Umarmungen gefunden. Ich will
hier nicht sagen, die Weiber h�tten gar keinen Charakter.
Bei Leibe nicht! Sie haben vielmehr jeden Tag einen an-
dern. [�ber Polen. B II, 83]

Ja, amice, es war ein großes Gl�ck f�r mich daß ich just
aus dem Philosophie-auditorium kam als ich in den Cyr-
kus des Welttreibens trat, mein eignes Leben philoso-
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phisch konstruiren konnte, und objektiv anschauen, –
wenn mir auch jene hçhere Ruhe und Besonnenheit fehl-
te, die zur klaren Anschauung eines großen Lebensschau-
platzes nçthig ist. Ich weiß nicht ob Du mich verstanden;
wenn Du einst meine Memoiren liest und einen Hambur-
ger Menschentroß geschildert findest, wovon ich einige
liebe, mehrere hasse und die meisten verachte, so wirst
Du mich besser verstehen [. . .].

[An Immanuel Wohlwill, 7. 4. 1823. HSA XX, 73]

Zu fragmentarisch ist Welt und Leben!
Ich will mich zum deutschen Professor begeben.
Der weiß das Leben zusammenzusetzen,
Und er macht ein verst�ndlich System daraus;
Mit seinen Nachtm�tzen und Schlafrockfetzen
Stopft er die L�cken des Weltenbaus.

[Buch der Lieder. B I, 135]

[. . .] in unserem Lande ist es sehr frostig und feucht, unser
Sommer ist nur ein gr�n angestrichenerWinter, sogar die
Sonne muß bei uns eine Jacke von Flanell tragen, wenn
sie sich nicht erk�lten will; bei diesem gelben Flanellson-
nenschein kçnnen unsere Fr�chte nimmermehr gedeihen,
sie sehen verdießlich und gr�n aus, und unter uns gesagt,
das einzige reife Obst, das wir haben, sind gebratene �p-
fel. [Reise von M�nchen nach Genua. B II, 348]

Ein Herr Eckermann hat mal ein Buch �ber Goethe ge-
schrieben, worin er ganz ernsthaft versichert: h�tte der
liebe Gott bei Erschaffung der Welt zu Goethe gesagt:
»Lieber Goethe, ich bin jetzt gottlob fertig, ich habe jetzt
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alles erschaffen, bis auf die Vçgel und die B�ume, und du
t�test mir eine Liebe, wenn du statt meiner diese Bagatel-
len noch erschaffen wolltest« – so w�rde Goethe eben
so gut wie der liebe Gott, diese Tiere und Gew�chse ganz
im Geiste der �brigen Schçpfung, n�mlich die Vçgel mit
Federn, und die B�ume gr�n erschaffen haben.

Es liegt Wahrheit in diesen Worten, und ich bin sogar
der Meinung, daß Goethe manchmal seine Sache noch
besser gemacht h�tte, als der liebe Gott selbst, und daß
er z. B. den Herrn Eckermann viel richtiger, ebenfalls
mit Federn und gr�n erschaffen h�tte. Es ist wirklich ein
Schçpfungsfehler, daß auf dem Kopfe des Herrn Ecker-
mann keine gr�ne Federn wachsen, und Goethe hat die-
sem Mangel wenigstens dadurch abzuhelfen gesucht,
daß er ihm einen Doktorhut aus Jena verschrieben und
eigenh�ndig aufgesetzt hat.

[Reise von M�nchen nach Genua. B II, 367 f.]

Wahrlich, es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde,
die nicht bloß unsere Philosophen, sondern sogar die ge-
wçhnlichsten Dummkçpfe nicht begreifen.

[Die Stadt Lucca. B II, 477]

Die Jugend ist uneigenn�tzig imDenken und F�hlen, und
denkt und f�hlt deshalb die Wahrheit am tiefsten, und
geizt nicht wo es gilt eine k�hne Teilnahme an Bekenntnis
und Tat. Die �lteren Leute sind selbsts�chtig und kleinsin-
nig; sie denkenmehr an die Interessen ihrer Kapitalien als
an die Interessen der Menschheit; sie lassen ihr Schifflein
ruhig fortschwimmen im Rinnstein des Lebens, und k�m-
mern sich wenig um den Seemann, der auf hohem Meere
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gegen dieWellen k�mpft; oder sie erkriechen, mit klebrig-
ter Beharrlichkeit die Hçhe des B�rgermeistertums oder
der Pr�sidentschaft ihres Klubs, und zucken die Achsel
�ber die Heroenbilder, die der Sturm hinabwarf von der
S�ule des Ruhms, und dabei erz�hlen sie vielleicht: daß
sie selbst in ihrer Jugend ebenfalls mit dem Kopf gegen
die Wand gerennt seien, daß sie sich aber nachher mit
der Wand wieder versçhnt h�tten, denn die Wand sei
das Absolute, das Gesetzte, das an und f�r sich Seiende,
das, weil es ist, auch vern�nftig ist, weshalb auch derje-
nige unvern�nftig ist, welcher einen allerhçchst vern�nf-
tigen, unwidersprechbar seienden, festgesetzten Absolu-
tismus nicht ertragen will.

[Die Stadt Lucca. B II, 524 f.]

Ich habe die letzte Zeit in Paris sehr angenehm verlebt,
und Mathilde erheitert mir das Leben durch best�ndige
Unbest�ndigkeit der Laune; nur hçchst selten noch denke
ich daran, mich nebst sie zu vergiften oder zu asphixiren;
wir werden uns wahrscheinlich auf eine andere Art um’s
Leben bringen, etwa durch eine Lekt�re, bei der man
vor Langeweile stirbt. –

[An August Lewald, 3. 5. 1836. HSA XXI, 154]

Ins Theater [in Granville] brauche ich nicht mehr zu
gehn, daf�r muß ich aber ins Fr�hlingswetter spazieren
gehn. Gr�ne B�ume, enuyiren eben so gut wie Vaudeville.
N�chst der Kunst giebt es nichts Schrecklicheres als die
Natur!

[An Johann Hermann Detmold, 28. 5. 1837. HSA XXI, 13]
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Unvollkommenheit

Nichts ist vollkommen hier auf dieser Welt.
Der Rose ist der Stachel beigesellt;
Ich glaube gar, die lieben holden Engel
Im Himmel droben sind nicht ohne M�ngel.

Der Tulpe fehlt der Duft. Es heißt am Rhein:
Auch Ehrlich stahl einmal ein Ferkelschwein.
H�tte Lucretia sich nicht erstochen,
Sie w�r vielleicht gekommen in die Wochen.

H�ßliche F�ße hat der stolze Pfau.
Uns kann die am�sant geistreichste Frau
Manchmal langweilen wie die Henriade
Voltaires, sogar wie Klopstocks Messiade.
[. . .]
Der strahlenreinste Stern am Himmelzelt,
Wenn er den Schnupfen kriegt, herunterf�llt.
Der beste �pfelwein schmeckt nach der Tonne,
Und schwarze Flecken sieht man in der Sonne.

Du bist, verehrte Frau, du selbst sogar
Nicht fehlerfrei, nicht aller M�ngel bar.
Du schaust mich an – du fragst mich, was dir fehle?
Ein Busen, und im Busen eine Seele.

[Romanzero. B VI/1. 109 f.]
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Der Engl�nder, der mit seinerMiß an den Badestrand im-
mer geht, damit der Anblick der nackten M�nner sie ge-
gen Sinnlichkeit abstumpfe –

[Aufzeichnungen. B VI/1, 662]

Sonne und Mond – Fußschemel Gottes – die alternden
F�ße zuw�rmen – grauwollne Jackemit Sternen gestickt –

[Aufzeichnungen. B VI/1, 662]



Gott im Himmel!

Ich saß eine Stunde schweigend und fast ohne eigentlich
an etwas zu denken. Diese Stunde ist ein bedeutungsloser
und dennoch vielsagender Gedankenstrich im Buche mei-
nes Lebens. Wie wird dieses Buch endigen? Hat der gçtt-
liche Author eine Tragçdie oder ein Lustspiel schreiben
wollen? Dieu mercy, ich habe auch noch ein Wort mitzu-
sprechen, von meinem Willen h�ngt die Katastrophe ab,
und es kostet mir nur ein Loth Pulver um dem Helden
des St�cks die Narrenkappe vom Kopfe zu donnern.
Was liegt mir dran ob die Gallerie pfeift und klatscht?
Auch das Parterre mag zischen. Ich lache. Auch das kurz-
beinige herzliebe M�nnlein mit der W�nschelruthe mag
immerhin wimmern: das St�ck ist schlecht. Ich lache.
Alle himmlische Heerschaaren mçgen pochen. Ich la-
che!!! – – – –

[An Heinrich Straube, Anfang M�rz 1821.

HSA XX, 39]

Andere wollen ein evangelisches Christenth�mchen un-
ter j�discher Firma, und machen sich ein Talles aus der
Wolle des Lamm Gottes, machen sich ein Wams aus den
Federn der heiligen-Geisttaube und Unterhosen aus christ-
licher Liebe, und sie falliren und die Nachkommenschaft
schreibt sich: Gott, Christus & Co. Zu allem Gl�cke wird
sich dieses Haus nicht lange halten, seine Tratten auf die
Philosophie kommen mit Protest zur�ck, und es macht
Bankrott in Europa, wenn sich auch seine von Missio-
narien in Afrika und Asien gestifteten Comissionsh�user
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einige Jahrhunderte l�nger halten. Dieser endliche Sturz
des Christentums wird mir t�glich einleuchtender.

[An Immanuel Wohlwill, 7. 4. 1823. HSA XX, 72]

Ich habe immer unter J�dinnen die gesundesten Naturen
gefunden, und ich kann es Gott Vater gar nicht verdenken
daß er der bethlehemitischen Maria die Cour und ein
Kind gemacht. –

[An Joseph Lehmann, 26. 6. 1823. HSA XX, 100]

Aber es kommt die Zeit, wo der deutsche Michel einse-
hen wird, daß die Religionsinteressen ein Landesungl�ck
sind, und daß es heilsam w�re wenn sie sammt und son-
ders im Indifferentismus ersçffen. Dann g�be es keine
katholischen und protestantischen Deutschl�nder mehr,
sondern ein ganzes, großes, freyes Deutschland!

[An Carl Herloßsohn, 16. 11. 1830. HSA XX, 421]

Ich glaube, dieser Gott-reiner Geist, dieser Parven� des
Himmels, der jetzt so moralisch, so kosmopolitisch und
universell gebildet ist, hegt ein geheimes Mißwollen ge-
gen die armen Juden, die ihn noch in seiner ersten rohen
Gestalt gekannt haben und ihn t�glich in ihren Synago-
gen, an seine ehemaligen obskuren Nationalverh�ltnisse
erinnern. Vielleicht will es der alte Herr gar nicht mehr
wissen, daß er pal�stinischen Ursprungs und einst der
Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs gewesen und damals
Jehovah geheißen hat.

[Aus den Memoiren des Herren von Schnabelewopski. B I, 538]

18



Die alte Garde-malade, die bei mir wacht, sagte mir vo-
rige Nacht, daß sie gegen den Krampf in den Knieen ein
sehr gutes Gebet wisse und ich bat sie mit großem Ernst,
f�r mich es hinzubeten, w�hrend sie mir zu gleicher Zeit
eine heiße Serviette um die Kniee wickelte: Das Gebet
hat eine gute Wirkung gethan und der Krampf wich. Was
wird man aber imHimmel von mir sagen; ich sehe schon,
wie mancher Engel von Gesinnung sich ver�chtlich �ber
mich �ußert: da sehen wir ganz diesen charakterlosen
Menschen, der, wenn es ihm schlecht geht, durch alte
Weiber eine F�rbitte machen l�ßt bei derselben Gottheit,
die er in gesunden Tagen am �rgsten verhçhnte.

[An Maximilian Heine, 3. 12. 1848. HSA XXII, 301]

Hegel ist bei mir sehr heruntergekommen und der alte
Moses steht in Floribus.

[An Heinrich Laube, 25. 1. 1850. HSA XXIII, 24]

Erschrecken Sie nicht �ber das Wort »das Zeitliche seg-
nen«, es ist nicht pietistisch gemeint; ich will damit nicht
sagen,daß ich das Zeitliche mit demHimmlischen vertau-
sche, denn wie nahe ich auch der Gottheit gekommen, so
steht mir doch der Himmel noch ziemlich fern; glauben
Sie nicht den umlaufenden Ger�chten, als sey ich ein
frommes L�mmlein geworden.

[An Julius Campe, 1. 6. 1850. HSA XXIII, 43]

Die Juden verehrten ein hçchstes Wesen das unsichtbar
im Himmel waltet,w�hrend die Heiden, unf�hig einer Er-
hebung zum Reingeistigen, sich allerley goldene und sil-
berne Gçtter machten, die sie auf Erden anbeteten. H�t-
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ten diese blinden Heiden all das Gold und Silber, das sie
zu solchem schnçdenGçtzendienst vergeudeten, in baares
Geld umgewandelt und auf Interessen gelegt, so w�ren sie
ebenfalls so reich geworden wie die Juden, die ihr Gold
und Silber vortheilhafter zu plaziren wußten, vielleicht
in assyrisch-babylonischen Staatsanleihen, in Nebukadne-
zarschen Obligazionen, in egyptischen Canalactien, in
f�nfprozentigen Sidoniern, und andern klassischen Pa-
pieren, die der Herr gesegnet hat, wie er auch die moder-
nen zu segnen pflegt.

[Bruchst�ck zu: Lutetia. DHA XIV, 278 f.]


